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schreiten. Diese Abkapselung 
bei gleichzeitiger individuel-
ler Inszenierung ist – en pas-
sant erzählt – eine Schlüssels-
zene des Romans. Lily weiß 
schon genau, welche Reakti-
onsmöglichkeiten auf die Be-
sichtigung des »Unvorstellba-
ren« zur Auswahl stehen. Sie 
wird sich selbst in eine be-
reits festgelegte (und somit 

überraschungslose) 
Stimmung verset-
zen, die Musik tut 
ihren Teil dazu.
So gesehen handelt 
die harmlose, in-
fantile Lily unan-
gemessen, zu sehr 
nach dem inneren 
Drehbuch eines Do-
kumentarfilms: Ich, 
in Buchenwald; Ich, 
voller Schwere auf 
dem Appellplatz 

und bei den Krematorien; 
Ich, Erschütterung erfahrend 
und mich als Opfer der drit-
ten Generation begreifend – 
und alle diese Gemütsregun-
gen befeuert und vielleicht 
erst geweckt durch die eigens 
für diesen Tag auf dem klei-
nen Datenträger gespeicherte 
Ich-Dokumentarfilm-Musik.
Es kann daraus nur so etwas 
wie Beschwingtheit resultie-
ren, eine wiederum fahrläs-
sige Opferbeschwingtheit, 
eine anything-goes-Wetter-
lage: Folgerichtig wächst auf 
Lilys Mist auch die Idee, des 
Nachts nochmals nach Bu-
chenwald zu fahren und asia-
tische Himmelslaternen stei-
gen zu lassen. Bei diesem 
Gedenk-Vorgang nun wer-
den die zweite und die dritte 
Opfergeneration verhaftet. 
Wie könnte man behördli-
cherseits auch wissen, ob es 
nicht doch Laternen für Hit-
ler, Himmler, Hess sind?
Auf dem Revier stellt sich 
die gute Absicht der verhaf-
teten Familie schnell heraus, 
aber für den Polizeibeamten 
bleibt es eine »Störung der To-
tenruhe. Das ist keine Klei-
nigkeit.« Und das ist ein sehr 
guter Gedanke: Wer sagt ei-
gentlich, daß dem, der ge-
denken will, alles erlaubt 
sei, wenn er denn der Opfer-
gruppe schlechthin gedenkt? 
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So zu tun, als sei man Jude, 
kann sich auszahlen, heut-
zutage. Der »fabelhafte Lüg-
ner« heißt in diesem Fall Jo-
schi und ist die nur in der Er-
innerung anwesende Hauptfi-
gur in Susann Pásztors kurz-
weiligem Romandebüt. Joschi 
ist schon seit Jahren tot und 
hatte sich – mit den Worten 
seines Sohnes Gabor – sein Ju-
dentum nach dem Krieg aus-
gedacht (vermutlich), damit er 
»wenigstens ein bißchen Ent-
schädigung vom deutschen 
Staat bekommen würde.« Im 
KZ Buchenwald war er näm-
lich wirklich (vermutlich), 
aber vielleicht ist er auch nur 
»ein kleiner ungarischer Ge-
werkschafter gewesen, der 
sein großes Maul nicht halten 
konnte und der überdies mit 
einer Jüdin verheiratet war, 
was ihm ein paar Monate 
Zwangsarbeit beschert hatte.«
Wie dem auch sei: Joschi 
hatte Kinder, und die drei, 
die noch leben (Halbgeschwi-
ster allesamt, denselben Vater, 
aber von drei unterschiedli-
chen Müttern stammend), so-
wie eine Enkelin treffen sich 
in Weimar bei Buchenwald, 
um den hundertsten Geburts-
tag ihres verstorbenen (Groß)
Vaters zu feiern und die ver-
schiedenen Stränge der Fami-
liengeschichte auszubreiten. 
Um es vorwegzunehmen: Bis 
zuletzt kreisen die Gesprä-
che von Gabor, Hannah und 
Marika um die Versionen 
Joschis, die er seinen Kin-
dern wie ein Erbe hinterließ, 
um das es zu streiten gilt.
Gabor zieht also gleich die 
ganze Identitätsgrundlage in 
Zweifel, aber die schrille Han-
nah kann das keinesfalls zu-
lassen, und Halbschwester 
Marika nimmt dem Leser die 
Frage aus dem Mund: Wenn 
Joschi nun kein Jude gewe-
sen wäre und Hannah mithin 
nicht die Tochter eines KZ-
Häftlings – »würde das denn 
groß was ändern?« Hannah ist 
wenigstens ehrlich: »Es wäre 
eigentlich das Schlimmste, 

was mir passieren könnte.« 
Woher nämlich auf die 
Schnelle ein Alleinstellungs-
merkmal erster Güte nehmen, 
einen ererbten Opferstatus, 
der unangreifbar macht – zu-
mindest in Deutschland?
Auch die Enkelin Lily gibt 
redselig zu Protokoll, welche 
Art Nektar zu saugen dem-
jenigen vergönnt ist, der im 
Lande der Besieg-
ten nicht mitverlo-
ren hat. Lily erzählt, 
was so passiert an 
diesem Familienwo-
chenende, und no-
tiert für sich und den 
Leser unter ande-
rem die simplen Bau-
steine ihrer Selbst-
gewißheit: »Ich ge-
stehe, ich genieße 
es manchmal, wenn 
ich sagen kann, daß 
mein Großvater Jude war 
und im KZ gesessen hat.« 
Lily hat das Grundvokabular 
des moralischen Vorsprungs 
qua Geburt schon gepaukt, 
und eine kleine Faschismus-
keule paßt in jede Schulta-
sche: »Wer widerspricht schon 
der Enkelin eines NS-Op-
fers, wenn sie im Ethikunter-
richt vor den Gefahren des 
Rechtsradikalismus warnt?« 
Sie muß ein Referat für die 
Schule ausarbeiten, Thema 
freigestellt, und was liegt nä-
her als der jüdische Großva-
ter, den kein Lehrer schlecht 
zu bewerten sich herausneh-
men würde: »Ich bin ein Op-
fer der dritten Generation, 
und deshalb hielt ich es für 
eine gute Idee, meinen No-
tendurchschnitt mit einem 
leidenschaftlichen Beitrag 
über das Konzentrationsla-
ger Buchenwald anzuheben.«
Susann Pásztor hält ihren Ro-
man mit solchen ohne jede 
Bosheit herausgeplapperten 
Sätzen gekonnt in einer Stim-
mung jugendlicher Fahrläs-
sigkeit. Die pubertierende 
Enkelin kennt die Schwere 
der Geschichte nicht, sie be-
greift sie nicht als Schule der 
Demut. Erst beim Besuch 
des KZ selbst hält Lily die 
Klappe, dafür stöpselt sie ih-
ren iPod ein, um das Gelände 
mit der Untermalung durch 
Klänge von Arvo Päärt abzu-
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